
Immer ungleicher
Ein Jahr Corona-Pandemie hinterlässt bereits viele soziale Verlierer

Von Ulrike Schnyder

Vor Kurzem jährte sich der Be-
ginn der Corona-Pandemie. Die
vergangenen zwölf Monate trafen
besonders die Armen hart. Verlierer
sind Obdachlose, Menschen mit Mi-
grationshintergrund, Alleinerzie-
hende. Die sozialen Beratungsstel-
len in Landshut verzeichnen Zu-
wachs – erwarten aber, dass die gro-
ße Nachfrage erst noch kommt.

Tatjana (40), lebt seit über einem
Jahr mit ihrer Familie in Isolation.
„Null Kontakt zu jemandem, außer
zu Ärzten, psychisch am Ende“, be-
schreibt sie die Situation. Der
Grund: „Für unsere Kinder wäre
das Virus tödlich, also bleibt uns
keine andereWahl.“ Die Tochter hat
Diabetes mit Folgeerkrankungen,
der Sohn hat Mukoviszidose,
braucht durchgehend Sauerstoff
und Krankengymnastik. In die Phy-
siotherapie kann er nicht, das über-
nimmt die Familie zuhause. „Ich
habe geliebte Gegenstände ver-
kauft, um Sportgeräte für ihn kau-
fen zu können“, sagt Tatjana. Ihr
Mann ist in Kurzarbeit, sie arbeitete
vor dem Lockdown in einem Mini-
job. „Zuvor ging es uns finanziell
gut, wir waren sorgenfrei. Jetzt ist
es eine Katastrophe.“ Wie lange
kann das noch weitergehen? „Lange
nicht mehr. Erspartes, eigentlich
fürs Älterwerden gedacht, ist so gut
wie weg. Was danach kommt, wis-
sen wir nicht.“
Tobias Kuchler, Leiter der Allge-

meinen Sozialberatung der Caritas,
erwartet, dass bald mehr Menschen
wie Tatjana bei seinem Team Hilfe
suchen. „Die Bedarfe sind jetzt
schon höher, als wir abdecken kön-
nen. Das liegt nicht nur an Corona.
Aber ich erwarte, dass sich dieses
Problem verschärfen wird. Denn
viele Menschen, gerade aus dem
Mittelstand, waren letztes Jahr in
Kurzarbeit. Wenn mit der Steuerer-
klärung Nachzahlungen anstehen,
wird das für viele ein Problem wer-
den.“ Vielleicht wird dann auch die
Nachfrage bei den Tafeln steigen.
Die sei jedoch bisher weitgehend
stabil, so Holger Peters, Geschäfts-
führer der Diakonie.

Gekündigt wurden vor
allem Niedriglöhner
Die Corona-Pandemie vergrößert

die sozialen Gräben. Das zeigt auch
der Sozialbericht, den das Bundes-
institut für Bevölkerungsforschung
mit dem Statistischen Bundesamt,
dem Wissenschaftszentrum Berlin
für Sozialforschung und dem Sozio-
ökonomischen Panel vergangene
Woche veröffentlicht hat. Wie gut
man die Krise übersteht, hängt von
Bildungsstand und Einkommen ab.
Das fängt schon mit dem Arbeitsort
an. Eine Ingenieurin kann am hei-
mischen Schreibtisch arbeiten, eine
Putzfrau nicht.
Freigestellt oder gekündigt wur-

den laut Bericht „insbesondere Per-
sonen, die bereits vor Einsetzen der
Pandemie einen niedrigen Verdienst
hatten“, zum Beispiel Menschen,
die nicht perfekt Deutsch sprechen.
„Flüchtlinge sind die Verlierer, was
Arbeitsmarkt und Ausbildung be-
trifft“, sagt Anke Fischer. Sie ist bei
der Caritas zuständig für das Pro-
jekt FiBA und unterstützt Flücht-
linge dabei, ihren Weg in Beruf oder
Ausbildung zu finden. „Viele waren
in der Gastronomie tätig, manche
haben ihren Job verloren. Wir ver-
suchen sie im Helferbereich woan-
ders unterzubringen.“
Helferbereich, das heißt bei-

spielsweise bei DHL und Amazon
Lagerregale ein- und umräumen.
„Auf der einen Seite ist es ja gut,
dass sie dort unterkommen. Aber
die Lager liegen so abseits, dass die
Schichtarbeit im Winter kaum
funktioniert hat. Ein Auto hat nie-
mand. Mit den Öffentlichen kamen
die Menschen teilweise nicht zur
Arbeit.“ Im Sommer ginge das eher.
„Die Flüchtlinge nehmen viel auf

sich und fahren mit dem Rad Stre-
cken, die viele Langzeitarbeitslose
ablehnen würden.“
Eine Alternative: Hartz IV. Mehr

Landshuter haben die Grundsiche-
rung beantragt, weiß Heidi Lehrhu-
ber, Leiterin des Sozialamts: „Die
Fallzahlen im Vergleich zum Vor-
jahr haben um 6,4 Prozent zuge-
nommen. Gerade im ersten Quartal
2021 kann man erneut einen An-
stieg der Neuanträge feststellen.“
Für Wohngeld gingen sogar 40

Prozent mehr Anträge ein. „Circa
zehn Prozent davon beruhen auf
durch die Pandemie verursachte
Neuantragsstellungen. Der Großteil
der Neufälle resultiert aber vor al-
lem aus der zum 1. Januar 2020 in
Kraft getretenen Wohngeldreform.“

„Den Familien fehlt eine
konkrete Perspektive“
Neben Menschen mit Migrations-

hintergrund sind auch Alleinerzie-
hende laut Bericht des Statistischen
Bundesamts stark betroffen. Ein
Viertel der Befragten gab an, in fi-
nanzielle Schwierigkeiten geraten
zu sein. Johanna Behrens, Leiterin
Kirchliche Allgemeine Sozialarbeit
der Diakonie, berät Alleinerziehen-
de. „Die meisten sind große Belas-
tungen gewohnt. Aber mit Corona
kam eine Schippe oben drauf.“ Das
seien zum einen finanzielle Belas-
tungen: „Viele haben kaum Puffer.
Da wird es zum Problem, wenn die
Waschmaschine repariert werden
muss.“ Zum anderen emotionaler
Stress für Eltern wie auch Kinder:
„Es gibt eh schon oft Spannungen
mit dem anderen Elternteil. Dazu
fehlt noch die Entlastung durch
Großeltern, der Austausch mit an-
deren Familien, und die Kinder
können sich nicht mal mehr im
Sportverein austoben.“
Behrens bekommt außerdem viel

Angst mit: „Den Familien fehlt eine
konkrete Perspektive, wann es wei-
tergeht und wie sie Hilfe bekom-
men. Ich würde mir wünschen, dass
man mit dem Virus planen und
halbwegs passable Bedingungen
schaffen würde.“

Besonders Alleinerziehende leiden finanziell und emotional unter der Corona-Krise. Foto: Mohssen Assanimoghaddam/dpa

Das sagen Betroffene
Janina* sagt: „Ich bin Studentin.Seit meiner Schulzeit hatte ich
einen Minijob. Dort wurde ich im
Mai 2020 sehr kurzfristig gekün-
digt. Auf die Schnelle konnte ich
keinen neuen Job finden. Da wurde
es schnell dünn im Geldbeutel. Ich
kenne mehrere Kommilitonen, wel-
che in finanziellen Schieflage gera-
ten sind durch die Corona-Pande-
mie. Finanzielle Unterstützung vom
Staat gibt es nur, wennmanweniger
als 500 Euro auf dem Konto hat.
Aber jede Veränderung bringt auch
etwas Positives. Ich habe einen neu-
en Job in einem Supermarkt gefun-
den und verdiene nun deutlich mehr
Stundenlohn. Es war mir eine Leh-
re, dass man sich nie in Sicherheit
wiegen sollte.“
Stefan arbeitet in einem Fitness-

studio und war bei beiden Lock-
downs in Kurzarbeit. „Im ersten
konnte man das Ganze finanziell ja
noch überbrücken. Größere An-
schaffungen waren halt nicht mehr
drin. Ansonsten war Mitte des Mo-

nats das Geld langsam knapp. Jetzt
mit einem Nebenjob ist das Ganze
wieder deutlich entspannter.“
Die 19-Jährige Clara* ist im Sep-

tember von zuhause ausgezogen.
„Da ich aber noch Schülerin bin
und nur einen Minijob im Einzel-
handel habe, ist die finanzielle Lage
nicht die beste. Dazu kommt, dass
ich meine Krankenversicherung
selbst zahlen muss, meine Mutter
zahlt keinen Unterhalt. Als dann
die Läden schließen mussten habe
ich auch kein Geld mehr verdient.
Ich hab in der Zeit oft gedacht, dass
ich bald auf die Straße muss. Aktu-
ell kann ich schon noch arbeiten,
aber wie lang weiß ich nicht. Ich
lebe aktuell von dem Kindergeld
und vom Unterhalt meines Vaters.
Jetzt versuche ich Wohngeld zu be-
antragen. Ich konnte teilweise zum
Anfang des Monats nicht mehr
wirklich etwas zu essen kaufen.
Ohne die Hilfe meines Freundes
hätte ich das nicht geschafft.“

* Namen von der Redaktion geändert

HIER GIBT ES HILFE

Bei finanziellen und sozialen Pro-
blemen gibt es verschiedene Stel-
len, an die man sich in der Stadt
wenden kann:

› Die Allgemeine kirchliche Sozi-
alberatung der Diakonie berät
und unterstützt unter anderem
Alleinerziehende und Menschen
in finanziellen Notlagen: Telefon
609201, kasa@diakonie-lands-
hut.de.

›Wer Schulden hat oder vor der
Insolvenz steht, kann sich an die
Schuldner- und Insolvenzbera-
tung der Diakonie wenden: Tele-
fon 609301, Montag bis Donners-
tag 8 bis 12 Uhr.

› Die Allgemeine Sozialberatung

Caritas hilft unter anderem bei
finanziellen und behördlichen
Problemen und ist Ansprech-
partner für soziale Notsituatio-
nen: offene Sprechstunde Mon-
tag bis Freitag je von 8 bis 12
Uhr, Telefon 8051119.

› Der Sozialverband VdK Lands-
hut bietet Hilfe in sozialrechtli-
chen Fragen und Alltagsbewälti-
gung: kv-landshut@vdk.de, Tele-
fon 923330.

› Im Sozialamt und Versiche-
rungsamt kann man sich über
Hilfen im Rahmen des Sozialge-
setzbuchs beraten lassen: Tele-
fon 881250 (Montag, Dienstag,
Donnerstag, Freitag 8 bis 12 Uhr,
Mittwoch 14 bis 16 Uhr).


